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Geegend bey Reichenſtein. 
Ohnweit der Straße, welche von Reichenſtein nach 
Glatz führt, zeigt fico dem Wanderer auch der Weg 
nach den Arſenikbergwerken, welche ſich etwa eine 
Viertel⸗Meile weſtlich von der Stadt zwiſchen maͤßig 
hohen Bergen befinden. ? 


Sieht man von dem Wege, welcher fid nach und 
nach erhoͤht, zuruͤck, ſo erſcheint eine angenehme, 
mahleriſche Ferne, von welcher ein Theil von Reichen⸗ 
ſtein ſichtbar bleibt und welche zu beyden Seiten von 
nahen gruͤnen Bergſeiten einge ſchloſſen wird. 


In der Nähe der vorliegenden Landschaft finden 
ſich die beyden Gruben, woraus jetzt der Arſenik, dies 
ſes für die Girberey und den Handel wichtige Mine⸗ 
ral zu Tage gefoͤrdert wird. Sie heiſſen der neue 
goldne Eſel und der reiche Troſt. Bekanntlich nannte 
man die ehmals hier befindliche Goldgrube den gold⸗ 

zier Jahrgang: * nen 


34 


nen Efel, über welchen fo viel geſchrieben und geſpoͤt⸗ 
telt und deſſen ſchon einmal in dieſen Blaͤttern er⸗ 
waͤhnt worden iſt. 

Die Gegend iſt uͤbrigens nichts weniger, als un⸗ 
geſund. Man findet in den rings herum liegenden 
Dörfern viele alte Perfonen, 


Abgedroſchen. 


Wenn ein Volk anfaͤngt ſich zu bilden, ſtaunt es 
über Bilder und Gleichniſſe, über Einfälle und Aus⸗ 
ſpruͤche, die ein guter Kopf auffindet. Die Morgen⸗ 
rörhe der Cultur, Zephyr, der mit der Flora fptelt, 
Amor mit den Waffen des Mars, die Fackel des 
Kriegs, die Palme des Friedens, ein Tag der ins 
Meer der Ewigkeit ſinkt, waren einſt Gedanken von 
entzuͤckender Neuheit, heut find fie abgedroſchen. 

Alle unſre Sprichwoͤrter waren einſt witzige Ein⸗ 
fille; die erſten, welche fie anwendeten, galten fir 
Philoſophen; jetzt iſt es abgeſchmackt, ſie zu ge⸗ 
brauchen. : 

Der geiftreiche Boccaz erzählt Unecdote als Meis, 
ſterſtuͤcke des Witzes, die uns fehr fade und leer vors 
kommen. Warum? Weil die Gedanken abgenutzt 

ſind. : 
So geht es ſelbſt mit profaifchen Redensarten 
und Wendungen. „Ich wuͤrde vergeſſen, was ich 
mir ſelbſt ſchuldig bin — „Zu ſpaͤt oͤffnete er die Mus 
gen am Rande des Abgrunds — „Jemehr ich fuͤhle, 


wie wenig ich Ihre Wohlthaten verdiene, deſto mehr 
will 
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will ich mich befireben — „Voll von Gefühlen für 
Ihr Wohl ergreife ich dieſe Gelegenheit — re. 

Die meiſten Schauſpiele werden endlich Gemein⸗ 
plaͤtze, wie es Antritts⸗ und Leichenreden ſchon laͤngſt 
geworden ſind. Sobald ein junger Menſch und ein 
Maͤdchen ſich lieben, weiß man, daß ſie ſich heyra⸗ 
then werden, wenn es ein Luſtſpiel, daß fie ſterben 
werden, wenn es ein Trauerſpiel iſt. Ein Tyrann 
auf einem Throne wird zuletzt abgeſetzt oder ermordet, 
eine Verraͤtherey wird entdeckt und beſtraft, ein un⸗ 
ſchuldig Leitender gerechtfertigt oder geraͤcht. Alle 
tragiſchen Situationen fieht man mit ziemlicher Gee 
wißheit vorher, und wenn das Stuͤck gereimt iff, 
wird man es leicht dahin bringen, die Reime vor dem 
Schauſpieler zu ſagen. Seelige Stunden ſind 
ihm gewiß entſchwunden, in dem zerrißnen 
Herzen toden unendliche Schmerzen, die ſtolze 
Bruſt iſt ſich des Gedankens bewußt x. 

Es wird eine Zeit kommen, wo man aller dieſer 
Gemeinpláge über Liebe, Politik, Entſagung, 
Groͤße rc. aller dieſer Jamben, Trochaͤen, Dactylen 
und Ottave Mime müde ſeyn wird, mie eink die 
Alexandriner zum Ekel wurden, denen die proſai⸗ 
ſchen Schaufpiele, und zuletzt wieder die poetiſchen 
folgten. Noch eher geſchieht dies mit dem Witze, 
daher die Altern Luſtſpiele unertraghder find als die 
Altern Schau- und Trauerſpiele. Wir gaͤhnen bey den 
Spaͤßen unfrer Vaͤter. Merkts Euch, ihr Luſtig⸗ 
macher des großen Haufens, die ihr von Ewigkeit 
traͤumt! : 

Die Bahnen des Ruhms ſind alle durchlaufen, 
ein macedoniſcher Alexander muͤßte heut verzweifeln: 
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weil er alle Lorbeern gepfluͤckt, alle Sentenzen abge: 
nutzt faͤnde. Es giebt Augenblicke, wo das Leben 
ſelbſt mit allen feinen Genuͤſſen und Freuden fo un⸗ 
endlich abgedroſchen erſcheint, daß die ganz in ſich 
gedraͤngte, ſich ſelbſt ermangelnde und unaufhaltſam 
hinabſtuͤrzende Kreatur in den innern Tiefen ihrer ver« 
gebens aufarbeitenden Kräfte ausruft: Helas! Je 
m’ennuie! Der Drang zum Selbſtmorde iſt dann 
oft unwiderſtehlich, vergebens wird man ihn durch die 
gewaltſame Anſchauung aller Lebensreige bekämpfen. 
Ein junger Englander *) von unermeßlichem Vermoͤ⸗ 
gen be fand ſich in dieſem Falle, und machte den letz⸗ 
ten Verſuch der Verzweiflung: Er ging in ein Bagnio, 
ließ ſich eine Anzahl der ſchoͤnſten Maͤdchen kommen, 
und fie die uͤppigſten Taͤnze vor ſeinen Augen auffuͤh⸗ 
ren. Als er in ſeiner Stimmung der Langenweile 
blieb, entließ er ſie und erſchoß ſich mit einer Piſtole, 
die er auf dieſen Fall mitgebracht hatte. 

Kein Buch ſchildert dieſe Abgenutztheit des menſch⸗ 
lichen Daſeyns und Wirkens beſſer, als der unter dem 
Namen Salomons bekannte Koheleth oder Prediger. 
Indeß iff die Vorausſetzung unrichtig, die dies Werk 

dem Salomon zuſchrieb, weil nehmlich nur ein alter 
für die Genuͤſſe abgeſtumpfter Koͤnig ſo habe ſprechen 
koͤnnen. Grade das Alter empfindet die Langeweile 
des Daſeyns weniger, als die früh in Genuͤſſen ers 
trántte Jugend, weil es ſich mit der Furcht des To⸗ 
des an das Leben feſſelt, die dieſer gewöhnlich fremd ift, 


) Archenholz, England und Italien. 
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Erinnerungen. 


Der Monat Januar iſt durch das Blut ziveyer 
Koͤnige merkwuͤrdig, die in ihm durch Henkershand 
ſtarben. Der 21fte Januar 1793 war der Todes⸗ 

tag Ludwigs XVI. Wir erinnern dabey an die Worte 
des großen Mannes, der jetzt auf ſeinem Thron ſitzt. ; 
Buͤrger⸗Conſul, ſprach der Tribun, der ihn in das 
Schloß zu Verfaides führte, Sie treten in das Sim: 
mer eines Tyrannen! „Wenn er Tyrann geweſen 
Mare, antwortete er, wuͤrde er es noch ſeyn!“ ) 

Am Zoten Januar 1649 wurde Carl I. von 
England zu London enthauptet. Seine kraftvolle 
Rede auf dem Schaffot iſt zu lang, um hier angefuͤhrt 
zu werden, aber ſeine letzte Unterhaltung mag hier 
eine Stelle finden; 5 5 7 

Der König (zum Geiſtlichen gewendet) Meine 
Sache iſt gerecht, und mein Gott iſt gut. 

Der Geiſtliche. Nur ein Scheitt, aber ein 
trauriger Schritt. Er iſt kurz, und bedenken Sie, 
daß er Sie ſehr ſchnell ſehr weit fuͤhren wird, von 
der Erde in den Himmel, von endlichem Leide zu un⸗ 
endlicher Freude! f 

Der König. Ich gehe von einer verweslichen 
Krone zu einer unverweslichen, die keine Sorgen hat, 
keine Sorgen der Erde! IR 

Der Geiſtliche. Sie vertauſchen eine zeitliche 
Krone mit einer ewigen! Ein ſehr guter Tauſch.“) 

Der 


*) Sil avoir été tyran, il le seroit encore. 


4*) Fils de Saint Louis, montez au ciel! (Sohn des heili⸗ 
gen Ludwig, firige gen Himmel,) fagte zu Ludwig XVI. 
fein Beichtvater, der ihn zum Schaffot begleitet hatte. 
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Der König. (zum Scharſrichter) Sind meine 
Haare recht? 

Hierauf nahm er ſeinen Mantel ab, und gab das 
blaue Band des St. Georg⸗Ordens dem Geiſtlichen, 
indem er ſagte: Erinnert Euch — — Dann zog er 
ſein Wams aus, und da er ſich im Hemde befand, 
legte er den Mantel um die Schultern. Indem er 
den Block beſah, ſagte er zum Henker: Ihr muͤßt ihn 
feſter machen! i 

Der Henker. Er iſt recht feſt. 

Der König. Man koͤnnte ihn ein wenig his 
her ſtellen. eS 

Der Henker. Er darf nicht Höher ſeyn, Sire! 

Der König Wenn ich die Arme ausſtrecken 
werde, dann — — 

Nachdem er ſtehend, die Augen und Haͤnde in die 
Hoͤhe gerichtet, zwey oder drey Worte ganz leiſe ge⸗ 

ſprochen hatte, kniete er nieder, legte den Hals auf 
den Block, und da der Scharfrichter ſeine Haare un⸗ 
ter die Muͤtze ſteckte, ſagte er, in der Meinung, er 
wolle hauen: Wartet auf das Zeichen! : . 

Der Scharfrichter. Wenn Ew. Majeſtaͤt 
befehlen. : 

Eine kleine Pauſe, und der Konig ſtreckte die 
Arme aus. Der Scharfrichter trennte den Kopf mit 
einem einzigen Hiebe vom Koͤrper, nahm ihn dann 
in die Hand, und zeigte ihn den Zuſchauern. Der 
Koͤrper wurde in einen ſchwarzen Kaſten gelegt und 
nach Withall gebracht. 

Quel homme est. sans erreur et quel roi sans 
faiblesse! 


Son 
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Von zu vielen Buͤchern. 

Ehe die Buchdruckerkunſt erfunden wurde, waren 
die Buͤcher bekanntlich ſehr ſelten und theuer. Der 
Heil. Hieronymus ſagt in einem ſeiner ſatyriſchen 
Briefe gegen den Rufin, daß ihm die Bucher des 
Origenes, die er in Alexandrien gekauft habe, um 
fie zu widerlegen, fein ganzes Vermoͤgen koſteten. 
Der Biſchof Lucilius, der die erſten Bücher nach 
Schleſien brachte, wurde hier fuͤr einen halben Zau⸗ 
berer gehalten. Ein Copiſt brauchte zwey Jahr Ars 
beit, um die Bibel abzuſchreiben: wie viel Zeit und 
Muͤhe mußten erſt die Werke des Origenes, Clemens 
von Alexandrien und anderer Vaͤter koſten! 

Heut iſt es anders, und man klagt uͤber zu viele 
Buͤcher. Wer thut dies? Die Lefer! Sie koͤnnen fi 
ja leicht helfen, Niemand zwingt ſie zu leſen. Die 
Schriftſteller! Niemand zwingt fie zu ſchreiben. 

Demohngeachtet haben die Buͤcher in einem ſol⸗ 
chen Grade zugenommen, daß es nicht nur unmoͤg⸗ 
lich iſt, ſie alle zu leſen, ſondern auch nur ihre Zahl 
und ihte Titel zu kennen. Gluͤcklicherweiſe iſt man, 
wie ſchon geſagt, nicht gezwungen, alles zu lefen, 
was gedruckt wird, und der Plan des Caramuel, der 
ſich vornahm, hundert Baͤnde in Folio zu ſchreiben, 
und die geiſtliche und weltliche Macht der Fuͤrſten an⸗ 
zuwenden, um ihre Unterthanen zu ihrer Leſung zu 
zwingen, if unausgefuͤhrt geblieben. Ringelberg 
Harte ebenfalls den Vorſatz, ohngefaͤhr tauſend vers 
ſchiedene Baͤnde zu ſchreiben. Aber wenn er auch 
lange genug dazu gelebt haͤtte, ſchwerlich moͤchte er 
dem Hermes Trismegiſtus nahe gekommen ſeyn, der 
nach Jamblichius 36525 Baͤnde geſchrieben hat. 


Yo 

Wäre ich Geſetzgeber, fo. wuͤrde mein Ausſpruch 
dahin lauten, daß ein Jeder drucken laſſen koͤnnte, 
was er wollte, unter der Strafe, zu langweilen, oder 
ſelbſt fuͤr die Verletzung feiner moraliſchen Verbind⸗ 
lichkeit, den Staat und die Sitte nicht zu kraͤnken, 
orantwertich zu ſeyn. 
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& Conrad der Bucklichte. 
Herzog von Sagan und Stein au- 
Sagan hat in aͤltern Zeiten in vieler Hinſicht 
merkwürdige Regenten gehabt. Johann den Tollen 
haben wir erſt juͤngſt erwaͤhnt. Ein Seitenſtück von 
ihm war Conrad der Bucklichte (Gibbosus); indeß 
doch ein Sonderling der beſſern Art. Hier iſt die ge⸗ 
drängte Geſchichte deſſelben, von dem ſchon Kloͤber, 
der Verfaſſer von Schleſien vor und ſeit dem Jahre 
1740 ein Proͤbchen ſeiner Sonderbarkeiten erzählt. 
Unfer Conrad, der juͤngſte von drey Brüdern, 
war der Sohn des berüchtigten Conrads, Herzogs 
von Glogau, der ſich durch fein grauſames Beneh⸗ 
men gegen ſeinen Bruder Heinrich den Dicken, Her⸗ 
zog zu Liegnitz fo ſchimpflich ausgezeichnet hat. Die 
Soͤhne dieſes Wuͤtrichs hieſſen Premislaus, Heinrich 
und Conrad. Premislaus ſtarb ohne Erben, noch 
vor ſeinem Vater; Heinrich und Conrad wurden da⸗ 
her einzig ſeine Nachfolger. Unter diefe Beyden ſoll⸗ 
ten nun die Beſitzungen ihres Vaters getheilt werden. 
Heinrich, der ſich den groͤßten Theil derſelben, um ſich 
maͤcheiger zu machen, anmaßen wollte, weil er einem 
Kriege mit dem oben erwaͤhnten Heinrich dem Dicken, 
, unver⸗ 
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unvermeidlich entgegen ſah, brachte es durch feine 
Verwendung fo weit, daß man Conraden zum Biſchoff 
von Salzburg erwaͤhlte, der ſich ſchon dem geiſt⸗ 
lichen Stande gewidmet und bereits Dohmpropſt zu 
Breslau war. : 

Conrad, der bisher blos der Kirche, der Ges 
maͤchlichkeit und dem Steinauſthen Biere gelebt hatte, 
das man zu der Zeit allen übrigen vorzog, fand diez 
ſen Antrag ſehr ſchmeichelhaft, ging mit einem großen 
Gefolge nach Salzburg ab und nahm ſeinen Weg uͤber 
Wien. Kaum war er fort, ſo beſetzte ſchon Hein⸗ 
rich mit ſeinen Truppen Sagan und Steinau. Doch 
davon erfuhr Conrad nichts und langte gluͤcklich in 
Wien an. Hier hoͤrte er zufaͤllig, wie dies mehrere 
Chroniſten erwähnen, daß man zu Salzburg nur 
Wein, nicht Vier traͤnke, am wenigſten ſolches be⸗ 
reite, wie zu Steinau. Dieſe Nachricht fuhr wie 
ein Blitzſtrahl in ſeine Seele und bewog ihn auf der 
Stelle umzukehren und das Bisthum einem Andern 
zu uͤberlaſſen. Waren die Einkuͤnfte jenes Stifts 
nicht fo anſehnlich, wie fie es nachmals geworden 
ſind, oder war ſeine Liebe zu Steinau und ſeinem gu⸗ 
ten Biere ſo groß, daß er ſich nicht von ihm trennen 
konnte: genung, er betrat in Kurzem den ſchleſiſchen 
Voden wieder. Doch wie erſchrack er, als er erfuhr, 
ſein Bruder Heinrich habe ſeine Laͤndereyen mit ge⸗ 
waffneter Hand in Beſitz genommen! Demohngeach⸗ 
tet eilte er auf Steinau zu und glaubte dieſen durch 
bruͤderliches Zureden zu gewinnen, ohne erſt mit 
Huͤlfe Anderer Blut zu vergieſſen, um ſich Recht zu ver⸗ 
ſchaffen. Heinrich aber wartete dies nicht erſt ab, 
ſondern nahm ihn gefangen, ſperrte ihn ein und eve 

klaͤrte 
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klaͤrte ihn Sffenttich für wahnfinnig, Alle feine Uns 
terthanen empoͤrte die es grauſame Verfahren und 
man nahm ſich feiner ernſtlich an. Die Landſtaͤnde, 
die ſehr wohl wußten, daß er zwar ein Freund des 
Steinauſchen Bieres, aber auch ein gelinder, fanfter 
Regent war, ſandten einige Abgeordnete an ſeinen 
Bruder, die ihm das Unrecht hoflichſt vorſtellen und 
zu bedenken geben ſollten, daß Conrad, als ein kraͤnk⸗ 
licher Mann, der auch als Geiſtlicher nie heyrathen 
koͤnnte, ohnedieß die Regierung nicht lange wuͤrde 
führen können. Dieſe Gründe fand denn auch Heine 
rich ſo einleuchtend, daß er ihn auf der Stelle ſeiner 
Gefangenſchaft entließ und Steinau und Sagan wie⸗ 
der abtrat. Der befreyte Fürft freute ſich unendlich, 
als er in die Arme feiner ihm treu gebliebnen Untere 
thanen zuruͤck kehrte und das Erftemal wieder Stei⸗ 
nauſches Bier trank. Doch nur ein Jahr genoſſen 
jene das Gluck feiner Regierung. Er ſtarb ſchon das 
folgende an den Folgen des Grams uͤber ſeine unver⸗ 
diente Gefangenſchaft und ſeines ſchon von Jugend 
auf kraͤnklichen Körperd. Es war das Jahr 1304, 
an welchem er den Steinauern noch viele Privilegien 
ertheilt hatte. Sein Bruder ward nun zu ihrem 
Schrecken der frohe Erbe ſeiner Guͤter. 

Den Beynahmen des Bucklichten erhielt er ſchon 
in feiner Jugend von einem kleinen Auswuchſe auf 
feinem Rüden. Er war nichts weniger, als ein Gee 
lehrter, aber doch ein freundlicher, liberaler und 
gutmuͤthiger Mann. 


— 


Mie 
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Wie tanzten unfre Vorfahren ums Jahr 
— : 1406? 

In einer Chronik des 1 5. Jahrhunderts fanden 
wir in kaum leſerlicher Schrift die Schilderung meh» 
rerer Volksluſtbarkeiten unſerer Vorfahren und unter 
andern auch unter dem Jahre 1406 eine Befchreibung 
einiger damals gewöhnlichen Tänze, die freplich zu der 
Zeit von den Prieſtern, die nicht tanzen durften und 
von den Alten, die nicht mehr tanzen konnten, für 
eine Erfindung des Teufels ausgegeben wurden. Viel⸗ 
leicht thun wir durch die Mittheilung derſelben unſern 
juͤngern Leſern einen Gefallen, damit fie ſehen koͤn⸗ 
nen, wie ſehr fie in dieſer Kunſt ihre Vorfahren übers 
treffen, oder doch wenigſtens eine Vergleichung ihrer 
jetzt gewoͤhnlichen Tanzart mit der vorigen anſtellen. 

Der Eine dieſer Taͤnze hatte den Namen des : 
Zwoͤlfmonatstanzes und war auf folgende Art 
beſchaffen. Zwölf Männer und zwölf Weiber traten 
in einen Kreis, Paar und Paar, ohne fid die Hände 
zu reichen. Sobald die Muſik von ein paar Pfeiffen, 
einem Dudelſack und einer Trommel ertoͤnte, die in⸗ 
deß blos dazu da war um den Takt anzugeben, ſtampf⸗ 
ten die Taͤnzer gemeinſchaftlich mit dem rechten Fuſſe 
auf, klatſchten in die Haͤnde und gingen dann unter 
frohem Jauchzen erſt mit dem in den Kreis gekehrten 
Angeſicht, dann mit abgewandtem, mehrmale rings 
herum. Dann gruppirten ſich vier Colonnen „ die 


wahrſcheinlich die 4 einzelnen Jahreszeiten bezeichnen 


ſollten und wiederholten dieſelben Touren im Kleinen, 
doch ſo, daß eine Colonne nur immer allein tanzte. 
Zwiſchen dieſem ſtampfte die ganze Verſammlung von 

neuem 
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neuem gemeinſchaftlich mit den Süffen auf und klatſchte 
in die Haͤnde. Zuletzt reichte man ſich die Haͤnde 


und ſchloß mit einem lauten Jubelgeſchrey. Ob nicht 


unſer noch gebraͤuchlicher Bauerntanz, der Vorrei⸗ 
gen, daher ſeinen Urſprung haben mag? 

Ein andrer charakteriſcher Tanz war der To d⸗ 
tentanz. Er begann mit Jubel und Jauchzen aller 
Auweſenden, die Luft hatten, mitzutanzen. Ploͤtz⸗ 


lich verſtummte die Muſik und ein Juͤngling oder 


Madchen fiel in die Mitte der Stube und ſtellte ſich 
todt. Ein dumpfer Todteugeſang erſcholl von allen 
Lippen. Mit abwechſelnden Sprüngen näherte fi) 
eine Perſon nach der andern dem Todten und kuͤßte 
ihn, indeß fich die ſer nicht regen durfte. Waren die 
Taͤnzer alle durch, ſo erhob ſich auf einmal wieder die 


Muſik in frohen Toͤnen und der Todte ſtand auf, um 


den ſich darauf ein Kreis bildete, der das Ende des 
Tanzes herbey fuͤhrte. Wo wir nicht irren, giebt es 
noch einige Gegenden in Schleſien, wo dieſer Tanz 
unter den Landleuten üblich if. — 


Betrachtungen eines alten Breslauers. 
(Fortſetzung.) 

Ich bin nie muͤßig, denn ich finde noch Bernie 
gen daran, mich zu unterrichten. Ohne etwas Be⸗ 
deutendes zu thun zu haben, bin ich doch in beſtaͤndi⸗ 
ger Beſchaͤftigung. Die Welt iſt mir nicht fremder, 
aber gleichguͤltiger geworden; ich fühle es, daß mein 
urtheil über fie richtiger fepn muß. Meine ſinnlichen 
Peruͤhrungspunkte mit ihr haben aufgehoͤrt, ohne 

daß 


= 45, 
daß ein Wunſch für ihre Fortdauer, ein Bedauern 
über ihr Hinſchwinden zuruͤckblieb. Wieviel verdanke 
ich den früh verſtandenen Worten: Sey dir ſelbſt 
genug! A 

Heute war ich in einem Haufe, wo ſich eine ges 
miſchte Geſellſchaft verſammelt hatte; zwey alte Da⸗ 
men, die den ganzen Morgen an ihrer Verjuͤngung 
gearbeitet hatten, bemaͤchtigten ſich der Unterhaltung. 
Man muß geſtehen, fagte die eine, die heutigen Mans 
ner find ganz von denen verfchieden, die wir in unſrer 
Jugend ſahen; die waren fein, artig, gefaͤllig, die 
jetzigen finde ich von unertraͤglicher Grobheit. Alles 
iſt verändert, begann ein Mann, der mit dem Poda⸗ 
gra behaftet ſchien, die Zeiten ſind anders. Vor 
vierzig Jahren waren die Leute geſuͤnder, muntrer 
und kraftvoller, da lachte und tanzte man; jetzt iſt 
alles unertraͤglich traurig und langweilig. Und die 
heutige Litteratur? fragte ein Mann von vierzig Jah⸗ 
ren mit einer Miene, die Spott andeuten follte, 
Sind es nicht zwanzigjaͤhrige Knaben, die es ſich 
heraus nehmen, verdiente Maͤnner, die laͤngſt Aemter 
haben, zu bekritteln und zu verdraͤngen? Der Mann 
von vierzig Jahren war ein aus der Mode gekommener 
Poet, den die Dykiſche Geſellſchaft zu Leipzig zuwei⸗ 
len gelobt Harte, oder auch noch lobt. 5 

So haͤngen alle unfre Urtheile von Beziehungen 
der Dinge auf unſer Ich ab. Die Neger mahlen den 
Teufel von einer blendenden Weiſſe, und ihre Goͤtter 
ſchwarz wie Kohle; die Venus gewiſſer Voͤlker hat 
Brifle, die ihr bis an die Hüften herabhaͤngen. 


4 


Miſcel⸗ 
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Mifeellen 


Hat denn Niemand bey der Woͤtzelſchen Geiſter⸗ 
geſchichte der Viſton des Brutus gedacht? Beym naͤcht⸗ 
lichen Wachen in ſeinem Zelte hörte dieſer roͤmiſche 
Feldherr plotzlich ein Geraͤuſch, und ſahe eine lange 
Geſtalt vor ſich ſtehen. Wer biſt du? fragte er, Ich 
bin dein boͤſer Genius, Brutus, ſprach die Geſtalt, 
bey Philippi wirſt du mich wiederſehen. Am Abend 
vor der Schlacht bey Philippi, wo Brutus durch ſein 
eignes Schwerdt ſtarb, ſah er dieſelbe Erſcheinung. 

Brutus war weder leichtglaͤubig, noch turchtſam, 
noch aberglaͤubiſch; er war unerſchrocken und Philos 
ſoph. Er erzaͤhlte, was er geſehen hatte, und er 
hatte geſehen, was nicht war. Das Phantom lebte 
in ſeiner erhitzten Einbildungskraft, und darauf laſſen 
ſich alle Erſcheinungen, die großen Geiſtern wieder⸗ 
fahren, zurück führen, Die Vifionen kleinerer Geir 
fice koͤnnen freylich andre Gründe haben. 


Der gemeine Mann in Schlefien bedient ſich man⸗ 
cher Woͤrter, die auf eine Bekannt ſchaft und Verbin⸗ 
dung mit den alten Griechen ſchließen laſſen. So 
ruft er zum Beyſpiel feine Kuh Mo ſche, Muſche 
(udrzos) feine Diner Puttel, Pule, Pile 
(red); 5 eine ſchlechte Hütte nennt er Saluppe 
(xcauBn); die Kinder rufen die Mutter Damme 

(uagpa), den Vater Nan ne Cane), wenn alte 
Leute wie Kinder ſcherzen, ſchreyen und laͤrmen, hol⸗ 
lätzen (AAsAufa) auch tilla zen, Gaal 
Wie laͤßt ſich dies erklaren? 


Der 
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Der Geſchmack, der unſer Leben beherrſchte, bee 
wahrt ſich oft bis auf den letzten Augenblick. Der 
Academicien Lagny war ein großer Arithmetiker; als 
er in feiner letzten Krankheit ſchon das Bewußtſeyn 
verlohren hatte, nahte ſich ihm Maupertuis, und rief 
ihm, um ihn zu ſich zu bringen, ins Ohr: Herr von 
Lagny, was iſt das Quadrat von zwoͤlf? — Hun⸗ 
dert und vier und vierzig, antwortete der Kranke, 
und ſtarb. 


Der beruͤhmte Geſchichtſchreiber Hume erwartete 
den Tod mit der vollkommenſten Ruhe. In einem 
Briefe, den er an einen Freund zwey Tage vor ſeinem 
Ende ſchrieb, ſtehen die Worte: Wenn Sie mir ant⸗ 
worten, ſo ſchreiben Sie nichts, als was alle Leute 
leſen koͤnnen; denn es hat den Anſchein, daß der 
Brief kommen wird, wenn ich nicht mehr ſeyn werde. 


Zu Ende des Jahrs 1754 endigte Johnſon ſein 
Lexicon engliſcher Schriftſteller, eben fo ſehr zu feiner 
eignen Zufriedenheit, wie zu der ſeines Verlegers 
Millar. Die Freude, welche dieſer beym Ems 
pfang des letzten Bogens der Handſchrift empfand, 
zeigt das Billet, das er dem Verfaſſer ſchrieb. Hier 
iſt es. „Andreas Millar macht dem Herrn Samuel 
Johnſon fein Compliment, ſchickt ihm den Betrag des 
letzten Bogens ſeines Lexicons, und dankt Gott, mit 
ihm nichts mehr zu thun zu haben.“ Johnſon ant⸗ 
wortete ihm: Samuel Johnſon dankt für das Com⸗ 
pliment des Herrn Millar, und freut ſich durch das 
Billet zu vernehmen, daß Andreas Millar noch im 
Stande iſt, Gott fir etwas zu danken. 
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Als der Antiquar Vaillant von Marfeille nach Rom 


reißte, wurde er durch einen Seeraͤuber genommen und 
nach Algier gefuͤhrt, wo er ſeine Freyheit nach dier 


Monaten wieder erhielt. Bey ſeiner Ruͤckreiſe wurde 


er von Neuem durch einen Tuneſer angefallen; aber 
aus Furcht, alte Goldmünzen zu verlieren, deren 
Sammlung ihm viel Muͤhe gemacht hatte, verſchluckte 
er deren funfzehn und rettete ſich in das Boot. Die⸗ 
ſer Eifer fuͤr das Alterthum zog ihm eine ſchmerzbafte 
Krankheit zu, durch welche er ſeine Muͤnzen wieder 
bekam. 


Ein Neapolitaner duellirte ſich viermal fuͤr die 
Behauptung, das Gedicht des Dante ſey mehr werth 
als das des Arioſto. Vor ſeinem Tode geſtand er in 
der Beichte, er habe keinen von beyden geleſen. 


Auflöſung der beyden Charaden im vorigen Stick. 
1. Jahres wechſel. g 


2, Cornix. 


Char ade. 

Es nee ein Ton, der keine Wandlung braucht, 
Einſilbig Dir den Armen, deſſen Geiſt 
An einer Krankheit, oft unheilbar, leidet. 
Wohl ihm! Er iſt der Menſchen gluͤcklichſter; 
Oft nannte man ſie alle mit dem Namen. 
Du Hoeft mit ihm zugleich der Städte Zugang 
Und einen Gott des alten Nordens inen. y 
Nimmſt die zwey erſten Zeichen Du hinweg, 
So bleibt Dir das, womit Du es erprobſt. 
— — ns 
Pieler Erzähler wird alle Sonnabend in der Buch 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 

ausgegeden, und iſt außerdem auch auf allen 

Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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